
Kaum war die Fotografie 1839 in Frank-
reich erfunden, verbreitete sie sich ab
1842 auch im absolutistischen Persien.
SchahNasir al-Din ShahQajar, der in den
Jahren von 1848 bis 1896 herrschte, war
selbst ein begeisterter Fotograf. Er lich-
tete seine Frauen und Kinder gerne in
prächtigen Kostümen ab und versah sie
mit modernen, westlichen Accessoires,
zum Beispiel mit einem Fahrrad oder ei-
ner Puppe.
Shadi Ghadirian, 1974 geboren, eine

der bedeutendsten Fotografinnen Irans,
hat sichdiese Inszenierungausder frühen
Qadscharendynastie zumVorbildgenom-
men und Frauen von heute im Dekor von
damals inszeniert. Erst auf den zweiten
Blickerkenntman,dass es sichumzeitge-
nössische Fotografien handelt. Etwa
wenn sich einePepsi-Dose oder eine Son-
nenbrille in dieDarstellungenmogeln.
Die Fotografien waren in der Ausstel-

lung „Capturing Iran’s Past. Fotokunst“
Ende2019zusammenmitWerkenderira-
nischen Fotokünstlern Teraneh Hemami,
ArmanStepanianundNajafShokri imMu-
seum für Islamische Kunst im
Mschatta-Saalausgestellt.Werdiesehens-
werteSchaumodernerFotografieausIran
verpasst hat, kann sie sichnun aufGoogle
Arts&Culture zuHause anschauen.
Die virtuelle Ausstellung thematisiert

dieAuseinandersetzungder vier Fotogra-
finnen und Fotografen mit Themen wie
Migration, Erinnerung, Identität, Rebel-
lion, Krieg und Gemeinschaft. „Können
Künstler*innen Geschichte vermitteln?“,
„Sind Fotos Vergangenheit oder Gegen-
wart?“, lauten einige der am Anfang der
Präsentation eingeblendeten Fragen. Ein
schnell geschnittener Videoclip führt in
die Themen der Ausstellung ein. Die
Schau zeigt jeweils einige Fotos jeder

Künstlerin, zoomt im nächsten Klick auf
Details und versieht die Bilder mit erklä-
renden Texten.
Welche Rolle Fotografien für die Erin-

nerung spielen, zeigt der 65-jährige
Künstler Arman Stepanian in den Serien
„Gravestones“ (2004) und „Doorbells“
(2000).Unter anderemplazierte er histo-
rische Familienporträts iranischer Arme-
nier auf Grabsteinen und fotografiert
diese. Armenier betrieben Ende des 19.
undAnfangdes 20. Jahrhunderts Fotostu-
dios in Persien – dieCollagen zeigen typi-
sche Inszenierungen von Familien und
Einzelpersonen.
Grafisch reizvoll sind die Arbeiten des

1980 geborenen FotografenNajaf Shokri,

der in seinen Serien alte Personalaus-
weise verarbeitet. Die Dokumente stam-
men aus Abfallbehältern im Hof des Ein-
wohneramtes von Teheran und sind in
den 1940er-Jahren ausgestellt. Shokri
hat sie gescannt und mit weiteren Fotos
kombiniert. Nach der iranischen Revolu-
tion 1979 benötigten die Bürger undBür-
gerinnen neue Ausweise. Frauen sind für
die Passfotos damals ohne Kopfbede-
ckung fotografiert worden – Botschaften
aus einer längst vergangenen Zeit. Die
zahlreichen Stempel ergeben ein reizvol-
les Muster einer vergangenen, offiziel-
len, aber auch individuellen Identität.
Die iranisch-amerikanische Fotografin

Teraneh Hemami hat sich in ihrer Lang-
zeitserie „Hall of Reflections“, die von
2000 bis 2012 entstand, mit dem Schick-
sal iranischer Migranten auseinanderge-
setzt. So hat sie Briefe und leicht verfrem-
dete Fotos iranischer Migranten in Kali-
fornien zu Erinnerungsbildern kompo-
niert, die an eine verlorene Heimat den-
ken lassen. Die Bilder sind auf Spiegel ge-
druckt, einem klassischen persischen Ar-
chitekturelement.
Subtil sind die Farbstillleben von Shadi

Ghadarian aus der Serie „Nil Nil“, in der
sie Alltagsgegenstände imDetail fotogra-
fiert. Die vermeintliche Idylle wird ge-
stört: eineGewehrpatrone steckt imZiga-
rettenetui, eineHandgranate in derObst-
schale. Der blutige Krieg gegen den Irak
von 1980 bis 1988 ist im iranischen All-
tag noch schmerzhaft präsent. Die Aus-
stellung, die linearer angelegt ist als im
Museum, gibt Einblicke in eine kaum be-
kannteWelt, in der die Fotografie vonBe-
ginn an eine wichtige Rolle gespielt hat.
 Rolf Brockschmidt

— artsandculture.google.com

Als der Schriftsteller Leonardo Sciascia,
der heute vor 100 Jahren in einer bäuer-
lichen Kleinstadt nahe Agrigent im Sü-
den Siziliens geboren wurde, 1961 im
Alter von 40 Jahren nach frühen Prosa-
stücken seinen ersten Roman „Der Tag
der Eule“ veröffentlichte, war das ein
Ereignis. Eigentlich ein kleiner Kriminal-
roman, kaum 150 Seiten lang. Doch das
im renommierten Einaudi Verlag in Tu-
rin erschienene Buch erfasste ein Stück
Sizilien im Kern. Wie mit einem Schlag.
Da wird an der Piazza einer namen-

los bleibenden sizilianischen Stadt ein
Mann, der gerade den Autobus bestei-
gen will, am helllichten Tag erschossen.
Doch die anderen Fahrgäste wollen
nichts gesehen haben, die Scheiben des
Busses seien beschlagen gewesen, der
Fahrer abgelenkt, und ein Ölkuchenver-
käufer, der eben noch um die Busreisen-
den warb, hat sich beim Eintreffen der

Carabinieri verflüch-
tigt. Man fragt: Ist
da überhaupt etwas
geschehen? Ein,
zwei Szenen weiter
gerät ein „vom Fest-
land“ stammender
Polizeiermittler in
den Verdacht, ein
Linker zu sein, im
Krieg gar ein Parti-
san, und im fernen
Rom sitzen zwei
dunkel gekleidete

Politiker im Schatten eines Cafés und
beraten, wie der Zwischenfall an der
sizilianischen Bushaltestelle, bei dem
ein offenbar allzu unbestechlicher, bei
gewissen Projektausschreibungen allzu
korrekter kleiner Bauunternehmer ums
Leben kam, möglichst schnell aus der
Welt geschafft wird. Draußen dagegen
das grelle, blendende Licht. Oder aber
das Grau des Schweigens.
Gleich auf den ersten zwanzig Seiten

seines Debütromans, der vor jetzt 60
Jahren die Existenz der Mafia auch erst-
mals ganz explizit zum Thema der italie-
nischen Literatur gemacht hat, entwirft
Leonardo Sciascia derart ein Welt-Bild.
Sizilien, Italien werden im „Tag der
Eule“ zum Modell einer schönen,
schrecklichen Tragikomödie: der
Macht, des Geldes, der gesellschaftli-
chen Verstrickung. Familienbande, die-
ses Wort, sagte Karl Kraus einmal, habe
einen Beiklang von Wahrheit. Das gilt
auch für Sciascias folgende Sizilien-Kri-
mis, von denen insgesamt vier auf
Deutsch im Berliner Wagenbach Verlag
erschienen sind. Ebenso wie nun zum
100. Geburtstag des 1989 in Palermo
verstorbenen Autors die Prosasamm-
lung „Einmal in Sizilien“ (Übersetzung
Sigrid Vagt, 141 Seiten, 18 Euro).
Darin sind wie schon in dem frühe-

ren roten Wagenbachbändchen „Mein
Sizilien“ von 1995/2015 essayistische
Impressionen der vielen Gesichter und
Gesichte aus Siciascias Heimat gesam-
melt. Der Autor, der zunächst Volks-

schullehrer und später Abgeordneter im
Stadtrat von Palermo und im Eu-
ropa-Parlament war, schreibt wie in sei-
nen Romanen eine nüchtern klare, von
historischem und politischem Wissen
grundierte Sprache, deren Poesie in der
Präzision und klug gesetzten Lakonik
liegt. Es hat etwas von dem durchdrin-
genden Schwarz-Weiß auch der Filme
des italienischen Neorealismo. Sciascia
wählt nie ein gesuchtes Adjektiv bloß
als stimmungsmalendes Ornament –
also keine „Five-Dollar-Words“, wie He-
mingway sagte. So steht denn auch hier
der Schauder neben dem Zauber. Das
Menschliche ist gepaart mit dem Dämo-
nischen.
Gleichfalls zum Jubiläum veröffent-

lich die kleine Edition Converso in Bad
Herrenalb nun einen längeren Zeitungs-
essay aus dem „Corriere della Sera“ so-
wie Sciascias eigenes Lieblingsbuch,
den kirchenkritischen Kurzroman „Tod
des Inquisitors“ von 1964, unter dem
Sammeltitel „Ein Sizilianer von festen
Prinzipien“ (Übersetzung Monika Lustig,
erläutert von Maike Albath, 192 Seiten, 23
Euro). Als „Siziliens Pasolini“, so sein
Ruf, durchleuchtet Sciascia die archai-
sche Schönheit der Insel wie deren so-
ziale Missstände. Nicht nur die Mafia

oder der Klerus, auch die Ausbeutung
der Kleinbauern oder der Arbeiter in
den einstigen Schwefelminen sind seine
wiederkehrenden Themen. Ein Bruder
im Geiste des sizilianischen Autors war
so nicht zuletzt der gleichaltrige portu-
giesische Literaturnobelpreisträger José
Saramago mit seinen sozialkritischen
Romanen über Großgrundbesitzer und
Landarbeiter im Alentejo.
Das jüngste Echo und ein ganz heutiges

Bild des sizilianischen Kosmos entwirft
jetzt noch ein anderer Band: „Voci di Sici-
lia“ hat die in Berlin le-
bende,1958imsiziliani-
schen Catania geborene
Autorin, Komponistin
undSängerinEttaScollo
gesammelt. Die „Stim-
men“ihrerInselsindauf-
gefangen bei einer
„Reise durch Sizilien“
(so der Untertitel), die
Scollo zusammen mit
der Übersetzerin und Herausgeberin
Klaudia Ruschkowski unternommen hat.
Dasmit schönenFotosvonAntonioMaria
Storch zugleich opulent bebilderte Buch
ist tatsächlicheine inbesserenZeitenwie-
der zur Reise nach Sizilien verführender
Begleiter durch Historie und Gegenwart

(Corso Verlag, Wiesbaden, 256 S., mit CD,
39,90 Euro). Leonardo Sciascia ist darin
ebensomiteinemText vertretenwieetwa
Carlo Levi, die große Dacia Maraini oder
Palermos berühmter Bürgermeister Leo-
luca Orlando. Etta Scollo selbst, deren
Liedtexte als Gedichte eingestreut sind
und von der eine CDmit ihren meist von
Gitarre und Bandoneon begleiteten, mal
melancholischen, mal leidenschaftlichen
oderwitzreichenCanzone demBuch bei-
liegt, sie führt hier einen Chor von Stim-
men an, der Freude und Schmerz, Aus-
bruch,FluchtundHeimwehimVerhältnis
zuSizilien besingt.
Oder Phänomene so analytisch be-

schreibt wie Roberto Scarpinato, der
Chefstaatsanwalt im Anti-Mafia-Pool
von Palermo, der den Blick weit über
Sizilien bis nach Deutschland, Russ-
land, Asien, Amerika hebt: „Zur Globali-
sierung der Mafia und zu Palermo als
einem Ort der Wahrheit“ heißt sein bril-
lanter Beitrag, der gleich etlichen ande-
ren auf Interviews von Scollo und
Ruschkowski beruht, die von der Über-
setzerin und Herausgeberin zu eigen-
ständigen essayistischen oder poeti-
schen Texten verdichtet wurden. Eine
Lese- und Hörreise der besonderen Art.

Stempel und Spiegel
Blätter der Geschichte: Ausstellung zu aktueller Fotografie aus dem Iran
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Amwohlsten fühlen sich dieWienerPhil-
harmoniker, wenn sie alles so machen
können, wie sie es schon immer gewohnt
sind. Sie pflegen ihre Rituale und Tradi-
tionen hingebungsvoll, vererben inner-
halb des Orchesters sogar die histori-
schen Instrumente vonGeneration zuGe-
neration. Und darum haben sie bei ihrem
Neujahrskonzert 2021 auch einfach so ge-
tan, als sei alles wie immer.
Es gab den üblichen Blumenschmuck

im Goldenen Saal des Musikvereins, bei
der Fernsehübertragung wurden, wie in
früheren Jahren auch, immerBalletteinla-
gen zugespielt, Maestro Riccardo Muti
verbeugte sich gegen den menschenlee-
ren Saal, und sogar eine Pause zwischen
der ersten und zweiten Konzerthälfte
wurde eingehalten (die Zuschauer imTV
mussten derweil einen Tourismuswerbe-
film über das Burgenland ansehen).
Ihr Neujahrskonzert ist den Wienern

heilig – denn sie generierendamit 25Pro-
zent ihrer Jahreseinnahmen,wie derDiri-
gent Franz Welser-Möst gerade in einem
Interview mit der „Süddeutschen Zei-
tung“ verraten hat. In 92 Länder wurde
die Matinee heuer übertragen, rund 50
MillionenMenschen schauten zu. Neben
den Übertragungsrechten wird weiteres
Geld durch die mediale Nachverwertung
in die Kasse gespült. DerMitschnitt wird
vom Label Sony jeweils in Rekordzeit auf
den Markt geworfen, diesmal erscheint
die Doppel-CD am 15. Januar, es folgen
eine Vinyl-Version sowie eine DVD und
eine Blue-Ray-Edition.
Für Klassik-Fans, denen der Sinn zum

Jahresbeginn nach heiteren Klängen
steht, gibt es aber auch Alternativen zu
dem Kommerz-Spektakulum aus dem
Goldenen Saal. Das Tonkünstler-Orches-
ter beispielsweise, das in St. Pölten inNie-
derösterreich beheimatet ist, aber auch
eine eigene Konzertreihe imMusikverein
derHauptstadt unterhält, hat jetzt auf sei-
nem eigenen Label ein Album zum
Thema vorgelegt. Dessen Programm
deutlich diverser ausfällt als beim austro-
zentristischen Repertoire der Philharmo-
niker, die sich ja ausschließlich auf die
Strauß-Dynastie und ihre künstlerischen
Trabanten fokussieren.

Mit leichtgängigen Werken französi-
scher, tschechischer, englischer, russi-
scher und dänischer Komponisten wei-
ten Dirigent Alfred Eschwé und die Ton-
künstler deutlich den ästhetischen Hori-
zont.Und sie sind bei ihremBegrüßungs-
tusch für2021nichtmit sich selbst zufrie-
den, so wie ihreWiener Kolleginnen und
Kollegen, sondern haben sich einen Star-
gast eingeladen.
Die Sopranistin Olga Peretyatko näm-

lich, die hier zeigen kann, dass siemittler-
weile mehr ist als eine reine Bel-
canto-Spezialistin. Reifer und üppiger
klingt ihre Stimme jetzt, ohne dass sie da-
rum die enorme Beweglichkeit in der
Höhe eingebüßt hätte. Die „Klänge der
Heimat“, die Arie der Rosalinde aus der
„Fledermaus“, kann sie darum so vielsei-
tig gestaltenwie der-
zeit keine ihrer Kon-
kurrentinnen. Näm-
lichzugleichmit dra-
matischem Aplomb
und mühelos in den
Koloraturen.
Natürlich drücken

sich Alfred Eschwé
und die Tonkünstler
bei ihrem Neu-
jahrs-Album nicht
umdieunverzichtba-
ren Hits, um den Radetzky- Marsch und
die „schöne blaue Donau“, außerdem
bringen sie Franz Lehárs „Silber und
Gold“ zumLeuchten, denwohl elegantes-
ten Walzer, der je geschrieben wurde –
doch der größte Knaller ist hier zweifel-
los die Ouvertüre zu „Bocaccio“ von
Franz von Suppé. Weil sie mit einer dop-
pelten Finte beginnt: Erst scheint der
Komponist die Strauß'sche Donau-
Hauptmelodie zu zitieren, dann aber
kippt sie unerwartet ins Wagnerisch-Lo-
hengrinhafte. Ein witziges Spiel mitWie-
dererkennungseffekt und Erwartungshal-
tung, das sich schließlich in ehrliche Lust-
spiel-Heiterkeit auflöst, mit Streicherge-
wusel und jeder Menge Tschingderassa-
Bumm.  Frederik Hanssen

— Weitere Infos zur CD und zum Orches-
ter unter www.tonkuenstler.at

Fluch wie Sehnsuchtsort. Der Autor und Parlamentarier Leonardo Sciascia an der Felsküste bei Palermo.  Foto: Vittoriano Rastelli/Getty Images

Menschen und Dämonen
Er hat die Mafia zum Thema des italienischen Romans gemacht: Zum 100. Geburtstag des sizilianischen

Autors Leonardo Sciascia - und neu edierte Bücher von ihm und Etta Scollo über Sizilien

Sizilien
zwischen
Archaik und
Moderne ist
ein Modell
Italiens und
der Welt

Fo
to

:W
ik

ip
ed

ia

Mach’s wie der Schah. Ghadirian mischt
Tradition und Moderne.  Foto: Silk Road Gallery

Stargast.
Bei ihrem

Neujahrskonzert
sind sich die Wiener

Philharmoniker
selbst genug.

Die Tonkünstler
haben sich die Sopra-

nistin Olga Peretyatko
eingeladen.

 Foto: Daniil Rabovsky

Hier erklingt
nicht nur
Musik
von Strauß
und seinen
Trabanten

Von Peter von Becker

Etta Scollo
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Das fängt ja gut an
Das Tonkünstler-Orchester Niederösterreich bietet

eine Alternative zum Wiener Neujahrskonzert

shop.tagesspiegel.de
Tagesspiegel-Shop,  

Askanischer Platz 3, 10963 Berlin

Unser Ladengeschäft 
bleibt aufgrund 
der aktuellen 

Covid-19-Situation 
bis auf Weiteres 

geschlossen. 

Bleiben Sie gesund!

Kaufe alte Ölgemälde, auch besch., Silber,
Bronzen, Nachlässe, Schmuck, Uhren,
Porzellan. Dr. Richter, 01 70 / 5 00 99 59
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